Jungesolk 


März Lenzmonat 1931 13. Jahrgang 


Die Jungen kommen! Du mußt mit! 
CDZM-⸗Jungvolk-Werbeheft 


Junge, Junge! Walter Börner 
(Mel.: „Prinz Eugen ..) 


Junge, Junge, aus dem Bette, 

ſchnell den Kuckſack von dem Brette: 

draußen lacht der Sonnenſchein! 

Fritze mahnt ſchon mit Gepfeife, 

es geht auf die Jungvolkſtreife! 

Junge, Junge, das wird fein! 
Vor mir, hinter mir, zur Seite, 
ſeh' ich, wenn ich ſingend ſchreite, 
junges Volk in ſchmucken Keihn. 
Zeltgeräte trägt der Rücken, 
und man denkt ſchon mit Entzücken: 
Junge, Junge, das wird fein! 

Jelte baun wir an der Halde 

oder auch im ſtillen Walde. 

— Manchem Neuling macht das Pein! — 

Doch ſchon riecht man Wohlgerüche 

aus der Jungvolklagerkũche: 

Junge, Junge, das wird fein! 
Schmauſend ſitzen wir im Kreiſe, 
futtern recht nach Jungenweiſe 
— Maxe macht den Topf noch rein! — 
Dann geht's fort ins Waldesdunkel, 
„Jungvolkſpiel“ ſagt das Gemunkel: 
Junge, Junge, das wird fein! 

Und wir hetzen, und wir jagen 

durch das Grün, und ſiegreich ſchlagen 

wir uns durch die Feindesreihn. 

Lockt ein Bach, ein Teich gerade, 

gibt's die Waſſerſchlacht im Bade! 

Junge, Junge, das wird fein! 
Heimwärts geht's mit frohen Liedern, 
Jung volk rückt in ſtrammen Gliedern 
in das Heimatſtädtchen ein! 
Wimpel wehen in den Reiben! 
— Willſt dich mit im Jungvolk freuen? 
Junge, Junge, komm, tritt ein! 


Raufmannsftift!-» Arbeiterbub! 
Gymnaſiaſtl⸗Realſchüler! 


Junge, der Du Tag für Tag auf der Schulbank ſitzeſt — der Du Dich mit 
griechiſchen, lateiniſchen, franzöſiſchen, engliſchen Vokabeln, mit mathematiſchen Sormeln 
und mit Geſchichtszahlen herumſchlägſt — was treibſt Du in Deiner freien Zeit? 
. Dir ein fader Bummel auf der Marktſtraße — eine planlofe Kickerei auf dem 
Meßplatz — oder ſuchſt Du noch etwas Anderes? 

Und Du, der Du Tag für Tag im Laden ſtehſt — oder im Kontor vor den 
Zahlen ſitzeſt — wo gehſt Du nach Geſchäftsſchluß hin? Wo verbringſt Du Deine 
freien Abende? 

Und Du, Junge — der Du den lieben langen Tag hinter der Drehbank, der Hobel⸗ 
bank. mitten im Getöſe der Werkſtatt ſtehſt — ſehnſt Du Dich nicht nach einer Er⸗ 
holung nach der Anſtrengung Deines Berufes? Dein junger Leib braucht ſie! Wo 
ſuchſt Du Freude? Biſt Du zufrieden mit einem Glaſe Bier im tabaksdunſtigen Wirts⸗ 
lokal? Willſt Du fo die ſchönſte Zeit Deines Lebens vorbeigehen laſſen, ohne wahre 
Lebensfreude zu finden? N a 

Wir rufen Dich! Komm zu uns! Es wartet auf Dich unſer Heim — voll 
fröhlicher Jungen — Kerle wie Du einer biſt! Führer und Jungführer werden Dir 
Kamerad und Helfer ſein; auf unſeren Fahrten erlebſt Du Freude, nicht minder bei 
Spiel und Sport; in unſerer Tatkunde lernſt Du praktiſche Dinge! Komm und ſieh 
Dir das Reich der Jugend an — Dein Reich der Freude! W. K. 
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Jungvolk⸗Jungen auf großer Fahrt! 


Keuchend, klirrend und ſchnaubend fährt der Berliner Jug in das kleine Thüringer 
Städtchen ein. Dem ſchwarzen, ſtaubigen Leib entquillt eine Horde fröhlicher Berliner 
Jungen. Grüne Hemden, ſchwerbepackte „Affen“, große Sordentöpfe, und zuletzt ein 
zackiger, vom Wind zerzauſter Wimpel. Das iſt das erſte, was einem in die Augen 
ſpringt. Ein wimmelnder Haufe. Gegenſeitig bemühen ſich die Jungen, den ſchweren 
„Affen“ aufzuhocken. Da! Ein ſchneidiges Rommando. Das Gewimmel wird zur Sorm. 
Erſtarrt. „Mit Gruppen rechts ſchwenkt, marſch — gerade —e—aus!“ Die Gruppe 
marſchiert. Vorweg der Wimpelträger. Am Speer das alte, unſcheinbare Tuch, an dem 
die Jungen hängen, das ſie lieben, wie ein Soldat ſeine Fahne liebt. Der Wimpel flattert, 


reckt und dehnt ſich. 
Ob er wohl Fahr⸗ 
tenluft wittert? 
Lange genug ſtand 
er ja zu Sauſe in 
der ſtaubigen Ecke, 
wartete auf neue 
Fahrt und neuen 
Sturm. Mit ſtram⸗ 
mem Schritt geht 
es durch die er⸗ 
wachende Stadt. Die 
Jungen haben ein 
trotziges altes 


Landknechtlied auf den Lippen. 
Senfter öffnen ſich vorſichtig, Gar⸗ 
dinen wehen, hier und dort ein 
freundliches „Guden Motchen, 
Jungs!“, worauf die ganze Bande 
ein echt Berliner „Juten Mor⸗ 
jen!“ losläßt. Ein älterer Herr, 
der ein Stück Wegs mit den 
Jungen mitgeht, erkundigte ſich 
nach dem Woher und Wohin! 
Der Führer erklärt ihm, daß die 
Gruppe hier in Thüringen ein 
Zeltlager aufſchlagen will und 
gleichzeitig verſuchen ſoll, eine neue 
Gruppe für ihren Bund in dieſem 
Bezirk zu gründen. Mit Dank 


verabſchiedet ſich 
der Herr, indem 
er verſpricht, das 
Lager auch ein⸗ 
mal zu beſuchen. 
Weiter und wei⸗ 


ter klirrt der 


Schritt der Na⸗ 
gelſtiefel durch die 
ſtillen Straßen. 
Wie durch ein 
Wunder iſt in 
einigen Stunden 
das Zeltlager 
aufgebaut. Jeder 
hat kräftig zu⸗ 
gepackt, da geht 
es nochmal ſo 
ſchnell. Der 
Bauer, der da⸗ 
neben ſteht, hat 
ſeine helle 
§reude an den 
Jungen. Hätte 
gar nicht gedacht, 


Bild oben: der „Tagesdienſt“ beim waſſerholen. Bild mitte: Nach einem kräftigen Lied Ae das 


mittageſſen nochmal fo aut. Bild unten: „Schwarz und weiß“. 


Parade der Frühſtü 


sftullen. 
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Worte zu feinen Jungen. Mahnt 
fie zur Treue am Ziel und zur 
Gefolgſchaft am Bundesfi.brer. 
Ein Lied klingt auf. und ſteigt 
zum klaren Himmel empor. Dann 
heißt es: „Achtung!“ Die Körper 
der Jungen ſtraffen ſich, der Arm 
fliegt zum Gruß hoch, und lang⸗ 
ſam ſteigt die Lagerfahne am 
Maſt hinauf. Bläht ſich, wird 
vom Wind geſchüttelt und knat⸗ 
tert endlich, als wenn ſie ſich 
freut. Hat ſchon viel geſehen, die 
Fahne. Freut ſich jetzt über die 
Jungen da unten, die ſich nicht 
nur hier am Maſt aufziehen, ſon⸗ 
dern von denen ein jeder ſie im 
Herzen trägt. Dann träumt ſie 
weiter, hofft und wartet auf eine 
neue Zeit! 

Die Jungen aber gehen weiter 
an ihr Tagewerk. Ein Trupp rückt 
ab zum Geländedienft. Der andere 
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daß Berliner fo 
arbeiten können. 
Nun iſt alles fer⸗ 
tig. Die Zelte ſte⸗ 
hen am Ufer der 
Saale, paſſen ſich 
dem Gelände an 
und ſchmiegen ſich 
an eine kleine Bo⸗ 
denerhebung. End⸗ 
lich iſt das Lager 
in Ordnung. Die 
Sachen ſind vor⸗ 
ſchriftsmäßig in 
den Zelten ver⸗ 
ſtaut. Da! Ein 
Pfiff. Die Lager⸗ 
mannſchaft tritt 
um den hohen, 
ſchlanken Fahnen⸗ 
maſt zuſammen. 
Der Lagerführer 
ſpricht einige 


Bild oben: Ein alter §iſcherkahn + 2 Jeltbahnen — eine 

ſtolze Fregatte. Bild mitte: u inken beim Seländedienſt. 

da heißt es aufpaffen! Bild unten: „Generalprobe“ für 

das „Ritter ſchauerdrama: Slut und Liebe.“ Im vorder⸗ 
grund liegt bereits der erſte „Tote“. 


baut einen Jaun um das Lager. Ein Teil hat Kochdienſt, und der Keſt liegt in der 
Sonne, badet oder ſchreibt Briefe nach Hauſe. Mutter will doch wiſſen, ob ihr Junge 
gut angekommen iſt. Dann wird es Mittag. Die Jungen kommen beſtaubt vom Ge⸗ 
ländedienſt zurück. Der Sonnenglaſt drückt. Aber doch iſt alles guter Dinge. Jeder wäſcht 
ſich ſchnell noch einmal. Kochgeſchirre klappern. Alles ſetzt ſich im Kreis um den großen 
Kochtopf. 

Beim Austeilen wird noch ein fröhliches Lied geſungen. Dann wünſcht der Sührer 
allen einen „Guten Hunger“, und es wird eingehauen. Es gibt heute Grieß mit 
Rofinen und Himbeerſaft. Die Geſichter verklären ſich, als immer mehr XRofinen zum 
Vorſchein kommen. Die Kochmannſchaft wird über den grünen Klee gelobt, und alles 
iſt zufrieden. Nach dem Mittageſſen Geſchirrabwaſchen und dann Freizeit. Die Jüngſten 
haben irgendwo einen Freund mit einem Ball aufgegabelt, und ſchon iſt das 
ſchönſte Spiel im Gange. Die Knappen und Jungmannen liegen im Graſe, fingen, leſen 
oder unterhalten ſich. Doch bald iſt die ſchöne Jeit vorbei. Denn ſie ſind ja auch hier⸗ 
hergekommen, um neue Jungen für den Bund zu werben. Kleine Trupps zu drei oder 
vier Mann rücken mit viel Werbematerial ab, um Jungen „anzukeilen“. Am Abend 
trifft ſich wieder alles im Lager, bringt neugeworbene Jungen mit, Eltern kommen und 
ſehen ſich das Lager an. Ein Vater von einem neu „angekeilten“ Jungen kommt regel⸗ 
mäßig am Abend und bleibt bis zum Zapfenftreich da. Kuchen wird angebracht. Kurz, es 
entwickelt ſich ein reger Verkehr zwiſchen den Dorfbewohnern und den Jungen im 
Lager. So geht ein Tag nach dem anderen dahin. Die Jungen werden braun, verlieren 
ihre ungeſunde Stadtfarbe und leben ſich von Tag zu Tag immer mehr zuſammen. 
Da ſitzt ein Maurergeſelle neben dem „hohen Schüler“, hier ein Kaufmannslehrling 
neben einem Studenten. Es wächſt in dem Lager eine wahre Volksgemeinſchaft heran. 
Jeder lernt in dem andern Jungen nicht nur den Kameraden, ſondern auch den 
Menſchen kennen und ſchätzen. 

ritten allem Dienſt kommt aber auch die wirkliche Fröhlichkeit nicht zu kurz. Da 
tun ſich nun befonders die Jüngſten hervor. Schon die ganze Art der Jungen ſteckt 
einen mit Frohſinn an. Der eine iſt ungewollt komiſch, der andere ſtellt das ganze Lager 
auf den Kopf. — Da heißt es nun eines Tages im Dorf: „Ja, die Pfadfinder aus der 
benachbarten Stadt wollen euch am Sonnabend überfallen.“ Das war ein Jubel im 
Lager. Jeder freute ſich, einmal wieder eine Rollerei mitzumachen. Aus dem Dorf 
kommen nun auch verſchiedene Jungen, die gern bei uns ſchlafen möchten, nur um auch 
einmal ſo etwas mitgemacht zu haben, und eine neue Gruppe iſt ſchon gegründet. 

Der Sonnabend rückt heran. Wir ſitzen gemeinſam am Lagerfeuer, ſingen, leſen 
etwas von Walter §lex und ſehen hinüber zu den Kuppen, hinter denen der Mond ſtill 
emporſteigt. 

Plötzlich knackt es neben uns im Gebüſch. Unſere Jungen ſpringen auf, gehen auf 
das Gebüſch zu und ſuchen es ab. Da huſcht quer über das Feld ein Schatten. Aha! Ein 
feindlicher Späher. Nun, laßt ſie nur kommen. Wir Berliner haben ja dort auch keine 
Leberwürſte hängen, wo ſie in Thüringen Arme haben. Wir gehen alſo ruhig ſchlafen, 
ſtellen eine ſtramme Wache aus und harren der Dinge, die da kommen ſollen. Alles 
liegt im beſten Schlaf. Da — jäh gellt es durch die Nacht. „Alarm!“ Alles ſtürzt 'raus, 
gerät in ein wirbelndes Knäuel ringender Leiber, bis jeder Gegner überwältigt am 
Boden liegt. Wir waren zuviel, und die Pfadfinder waren nicht ſchnell genug von 
uns losgekommen. Es wird abgepfiffen. Wie wir dann, Freund und Feind, ein⸗ 
trächtig beieinanderſtehen und uns begrüßen, hören wir plötzlich lautes Rufen, und 
heran ſtürzen mehrere Männer aus dem Dorf unter der Sührung eines alten Bauern, 
der mit einem Jagdgewehr ausgerüſtet iſt. Als ſie uns ſo freundſchaftlich zuſammenſtehen 
ſehen, kommen ſie heran, ſchütteln uns die Hände und erzählen uns, daß ſie glaubten, 
wir wären im Ernſt überfallen worden. Wir erklären ihnen die ganze Sache, und 
lachend wünſchen wir uns dann gute Nacht. 

Und von dem Feinſten, was uns ſolch eine Freundes⸗Gemeinſchaft im Jungen 
lager bietet, kann man kaum richtig erzählen. Vom Beſten kann man nur kurz reden! 
Solch ein Lager bringt uns unruhige Kerle nicht nur äußerlich, ſondern vor allem auch 
innerlich in Ordnung nac dem alten frommen Wort: „Die Gnade hat die Natur als 
Grundlage“. Indem wir echte Jungenfreude erleben, ſtoßen wir auch zur tiefſten Men⸗ 
ſchenfreude durch. Das alles ſagt uns unſer Wimpelſymbol: Jeſus! Denn wir ſind 
Jungen, die einmal ganze Männer werden wollen! 


Willſt Du da nicht mitmachen? 
——-ͥ .Ü. •—.m—ſ— —. . .—;ñ k: ỹ;w ?¼—᷑.!ßñũéẽEä ̃— . ᷑ ́ ́1²]j — 


Dieſes geft koſtet als Werbeheft nur ro Pfennige! — Titelfeite und dieſer große Fahrtaufſatz 
find ebenfalls vom Verlag als vierſeitiges SIugblatt zu beziehen (2 Stück nur 5 Pfg. ). 
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Durchleuchten! Otto Förſter⸗Leipzig 


Iſt es nicht ſeltſam, daß immer des Nachbars Apfel beſſer zu ſchmecken ſcheinen 
als die eigenen? So empfand wenigſtens Gärtners lit, als an einem ſtrahlenden 
Nachmittage, an dem er nichts anzufangen wußte, ſeine ſuchenden Augen aufleuchtend 
an dem Baume im Nachbarsgarten hängenblieben, der einem befreundeten Arzte gehörte. 
Sein Entſchluß war ſchnell gefaßt. Ein Blick nach rechts und links, ein Sprung auf 
die Mauer, hier nochmals raſch umgeſchaut, wenige Schritte über die Wieſe; und grüne 
Blätter verbargen einen gierigen Jungen. Er hätte ja auch um einige Apfel bitten 
können und ſie ſicher erhalten — aber hieß es da nicht: Selbſt iſt der Mann!? War 
er immer noch der kleine Junge, der am Gängelbande geführt werden mußte? 

Als er aber plötzlich zwiſchen die Zweige hindurch den Arzt kommen ſah, war es 
mit ſeiner eigenen „Tüchtigkeit“ gänzlich vorbei. Er ſprang vom Baume — daß er 
ſich dabei die Hände wundriß, merkte er in der Eile gar nicht — lief über die Mauer, 
fprang nieder, wollte ausreißen, fiel aber mit einem Aufſchrei zuſammen. Der Arzt 
beugte ſich hilfreich über ihn. Als er aber nach der Urſache fragte, erfand Fritz fchrell 
eine Ausrede, eine Lüge. — 

Der Arzt hob ihn auf. „Komm, ich will dich durchleuchten.“ — „Was?“ Unbörbar 
kams von Fritzens Lippen. Der Arzt merkte aber, daß ſein Geſicht ganz fahl geworden 
war. „Es tut nicht weh, ich will nur dein Inneres ſehen.“ 

Sritz wurde es ſchwarz vor Augen. Sein Inneres? Sein Herz? Wo er doch eben 
zum Dieb und Lügner geworden war? Was würde der Arzt, der doch ſonſt ſo freundlich 
zu ihm wat, hierzu ſagen? Und die Eltern? Alle würden es erfahren! 

Als dann Fritz behutſam auf den Operationstiſch gelegt wurde, kam es ſchluchzend 
heraus: „Ach, Herr Doktor, ich habe vorhin — — — — — — — —:. 

Ihr wißt, daß der Arzt nur eine Röntgenaufnahme machen wollte und Stig nicht 
ins Gewiſſen ſehen konnte. — Wie aber, wenn es doch möglich wäre? Wenn plötzlich 
Deine Mutter vor Dir ſtünde und in Dein Herz und in Deine Gedanken ſehen könnte? 
Kannſt Du ihr auch dann noch freudig in die Augen ſchauen? Wenn Deine Geſchwiſter, 
Kameraden ſehen würden, daß Du gar nicht jener feine Kerl biſt, der Du immer zu 
fein ſchieneſt? Und dann jene finſteren Gedanken, die fo über Dich kamen, ohnt daß 
Du ſie riefeſt, und von denen kein Menſch etwas weiß, als Du allein — wenn ſie 
ans Licht kämen? 

Du brauchſt nicht hinauszulaufen in die einſamen Wälder, vor menſchen magſt 
Du als echter Jungvolker erſcheinen, aber wiſſe: Gott betrügſt Du nicht!! Er ſieht in 
Dein Herz und kennt Dich an jedem Ort, zu jeder Stunde. Weißt Du, wie es jenen 
Menſchen erging, die Gott um einige Groſchen betrügen wollten? Lies es Apoſtel⸗ 
geſchichte 5 nach. Gott läßt ſich nicht ſpotten! 

Aber — nun kommt etwas ganz Großes. Gott ſieht auch, daß Du ein Kämpfer 
ſein willſt, trotzig und treu! Hier kommt uns Gott entgegen in ſeiner großen, er⸗ 
barmenden Liebe: 
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„Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie 
Adler, daß ſie laufen und nicht matt werden, daß ſie wandeln und nicht müde werden.“ 
Auffahren wie Adler! Laufen und nicht müde werden! Wer wollte das nicht? 
Sreudig legen wir dann unſer ganzes Jugendleben in die Hand unſeres Herrn: 
Herr, führe uns, mache aus uns ganze Männer, ganz wahrhaftig, ganz ge: 
borfam, ganz rein! 


Mein Junge Fifcher-Friefenhaufen 
Laß Deine Hände nimmer ruhn Mit gradem Blick und gradem Sinn 
In Deinen jungen Tagen, Und Mut in allen Dingen 
Es gibt im Leben viel zu tun, — Und gehſt Du graden Wegs dahin — 
Ju placken und zu plagen, Wirſt Du das Leben zwingen! 
Wir brauchen Männer, kraftbewußt, Greif zu, greif zu mit forſchem Griff, 
Die feſt im Sturme ſtehen, Jerreiße alle Tücke, 
Vor denen Du Dich beugen mußt Ein Mann, den hart das Leben ſchliff, 
Beim Indicaugenſehen! Schlägt auch die Not in Stücke! 


(Der Quellenhinweis dieſer Nr. erfolgt im nächſten Heft. Der Jungvolk⸗Schriftwart.) 


Stilles Heldentum 


Wohl der tapferſte Menſch, den ich in meinem Leben kennen lernte, iſt ein armer 
Ariegsverletzter. Doch nein — arm darf ich ihn gar nicht nennen. Wer ein ſo ſtarkes, 
feſtes Herz, ſolch einen tapferen Lebensmut, ſolch ein dankbares und zufriedenes Gemüt 
und ſolch ein ſtilles häusliches Glück beſitzt wie er, der iſt nicht arm, auch wenn er 
blind iſt und ihm der rechte Arm fehlt und vier Finger an der linken Hand. 

Von der Schulbank weg war er gleich zu Anfang des Krieges als Freiwilliger ins 
Seld gezogen und nach dem Weſten gekommen. Wenige Monate ſpäter ward er 
ſchwer verletzt. Er wollte eine Handgranate ſchleudern, holte aus zu kräftigem Wurf, 
da brachte ein feindliches Geſchoß die Granate zur Exploſion, und ſein Augenlicht 
erloſch, ſein rechter Arm ward zerriſſen, der linke furchtbar verſtümmelt, und viele, 
viele kleine Splitter ſaßen am ganzen Körper. Er lag zunächſt im Feldlazarett und kam 
dann, ſobald er transportfähig war, nach hier. Ein junger Bekannter, der ihn im 
Lazarettzug betreut hatte, erzählte mir zuerſt von dieſem Schwerverletzten. Er ſprach von 
ihm mit dem Ausdruck höchſter Bewunderung. „Ich hatte gedacht,“ ſo ſagte er, „wenn 
einer blind würde, der müßte vor lauter Verzweiflung in einem fort ſchreien. Aber 
dieſer Kamerad, der nicht nur fein Augenlicht verlor, ſondern auch ſonſt noch fo 
ſcheußlich verſtümmelt wurde, und dem wir einen Granatſplitter nach dem anderen aus 
dem Leibe holten, der war von allen der zufriedenſte und tapferſte, ja, der hat alle die 
anderen immer wieder aufgemuntert, wenn fie den Kopf hängen ließen. Und dabei war 
er ſo eingepackt, daß vom ganzen Geſicht nichts zu ſehen war als ein kleiner Schlitz für 
Naſe und Mund.“ Ich lernte ihn dann kennen, als er ſchon etwas aus dem Verband 
heraus war. Aber auch da blies er keine Trübſal. Tapfer packte er das Leben an, um 
das Beſte daraus zu machen, was noch daraus zu machen war. Er lernte mit ſeinem 
einzigen Singer Schreibmaſchine und Blindenſchrift. Manchen Brief hat er mir hernach 
geſchrieben, dem man es wirklich nicht anſehen konnte, daß ihn ein Blinder ſchrieb 
mit dem einzigen Singer, den ihm das Schickſal ließ. Und ebenſo klar wie die Schrift 
war auch der Inhalt. Reine Klage ſtand darin, fondern ſtets klang ein tapferes Ja⸗ 
ſagen zum Leben, wie es ſich für ihn nun einmal geſtaltet hatte, aus ihnen heraus. 
Und dieſes Jaſagen kam aus einem ſtarken, ſchlichten Gottvertrauen. „Wie Gott mich 
führt, ſo will ich gehn!“ Damit war es ihm wirklich ernſt. Und heute ſteht es 
damit noch gerade ſo. Einmal ſchrieb er mir: „Seitdem ich blind bin, iſt mir das innere 
Licht erſt recht aufgegangen; darum bin ich Gott auch für meine Blindheit dankbar.“ 
Sobald er wieder ein wenig arbeitsfähig war, machte er ſich daran, ſeine durch den 
Krieg unterbrochene Schulbildung zum Abſchluß zu bringen. Er beſtand dann auch 
ſein Abitur und ging nach Marburg ins Studentenblindenheim. Es war damals die 
ſchwerſte Jeit der Kriegsnot, als alle Dinge immer knapper wurden. Da ſchrieb er 
einſt mit einem wundervollen Humor, wie ihn nur ganz große und tapfere Menſchen 
aufbringen: „Jetzt habe ich's beſſer als die anderen Studenten. Die jammern, daß ſie 
keine Seuerung und kein Licht haben. Ich kann beides ſparen. Ich lege mich einfach ins 
Bett, ziehe die Decke bis an den Naſenzipfel hoch und leſe unter der Bettdecke mein 
Buch.“ Er beſtand dann fein Examen als Referendar, Doktor und Aſſeſſor und iſt jetzt 
Amtsrichter. Lange Jahre hatte er zu aller Arbeit feines Berufes auch noch eine große 
ehrenamtliche Tätigkeit übernommen. Er war der Vorſitzende eines Landesverbandes 
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für Kriegsverletzte, der für etwa 5000 Kameraden zu ſorgen hatte. Wie vielen von 
dieſen hat er nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch ſeeliſch geholfen! Wie muß es einem 
Kriegsbeſchädigten zumute geweſen fein, der vor dieſem Kameraden ſaß, der fo viel 
Schweres als die meiſten anderen ſo tapfer trug, ohne zu klagen! Da hat wohl mancher 
ſich ſeiner Schwäche geſchämt und ſeinen Lebensmut wiedergewonnen. 

Im Sommer vor einem Jahr war er zum letztenmal bei mir. Da kam er gerade 
von einer Erholungszeit im Kriegsblindenheim an der Lübecker Bucht. Er war fo 
braun gebrannt, daß man kaum noch die vielen blauen Sprenkel in ſeinem Geſicht 
ſah, die er als Andenken an jene böſe Stunde im Schützengraben außer ſeinen anderen 
ſchweren Verletzungen mit durchs Leben tragen muß. Ich freute mich über ſein 
blühendes Ausſehen und ſagte: „Sie ſehen wirklich gut aus, Herr Doktor!“ Er 
lächelte ſonnig und zufrieden und erwiderte: „Mir geht es ja auch gut, ich wüßte 
wirklich nicht, worüber ich zu klagen hätte!“ 

Mir traten faſt die Tränen in die Augen vor innerer Ergriffenheit, als er das ſo 
ſchlicht und einfach ſagte, als wäre es weiter nichts Beſonderes, zufrieden zu ſein 
und über nichts zu klagen, auch wenn man ſtändig durch die Nacht wandelt und als 
Einarmiger auch ſonſt fo ſtark in allem behindert iſt. Und ich mußte daran denden, 
wie viele Menſchen ſchon bei jeder Kleinigkeit, die ihnen verquer kommt, jammern und 
klagen und ihrem Herrgott ſchwere Vorwürfe machen. Mir ging das Wort durch 
den Sinn: Wenn's etwas gibt, gewaltiger als das Schickſal, ſo iſt's der Mut, der's 
unerſchüttert trägt! 

So iſt dieſer Mann einer von den ſtillen Helden, die durch unſere Zeiten gehen 
und eine ganz große Aufgabe erfüllen: all den Kleinmütigen und Verzagten, all den 
Rlagenden und Seufzenden zu zeigen, daß auch heute noch das Wort wahr iſt: 
„Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat!“ 


Paul Gerharöts letzter Wille an feinen Jungen 


Kurz vor feinem Tode (am 7. Juni 10676) zeichnete Paul Gerhardt für feinen 
vierzehnjährigen Sohn Paul Friedrich ſeinen letzten Willen auf. 

Dieſer letzte Wille lautet: „Nachdem ich nunmehr das ſiebzigſte Jahr meines Alters 
erreichet, auch dabei die fröhliche Hoffnung habe, daß mein lieber frommer Gott mich 
in llurzem aus dieſer böſen Welt erlöſen und in ein beſſeres Leben führen werde, als 
ich bishero auf Erden gehabt habe, fo danke ich Ihm zuvörderſt für alle feine Güte 
und Treue, die Er mir von meiner Mutter Leibe an bis auf jetzige Stunde an Leib und 
Scele und an allem, was Er mir gegeben, erwieſen hat. Darneben bitte ich von Grund 
meines Herzens, Er wolle mir, wenn mein Stündlein kommt, eine fröhliche Abfahrt 
verleihen, meine Seele in ſeine väterlichen Hände nehmen und dem Leibe eine 
ſanfte Ruhe in der Erden bis zu dem lieben jüngſten Tage beſcheren, da ich mit allen 
Meinigen, die vor mir geweſen und auch künftig nach mir bleiben möchten, wieder 
erwachen und meinen lieben Herrn Jeſum Chriſtum, an welchen ich bisher gegläubet 
und Ihn doch noch nie geſehen habe, von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen werde. 

Meinem einigen hinterlaſſenen Sohne überlaſſe ich von irdiſchen Gütern wenig, 
dabei aber einen ehrlichen Namen, deſſen er ſich ſonderlich nicht wird zu ſchämen 
haben 

Es weiß mein Sohn, daß ich ihn von ſeiner zarten Kindheit an dem Herrn, meinem 
Gott, zu eigen gegeben, daß er ein Diener und Prediger ſeines heiligen Wortes werden 
ſoll; dabei ſoll er nun bleiben und ſich daran nicht kehren, daß er wenig gute Tage 
dabei haben möchte, denn da weiß der liebe Gott ſchon Rat zu und kann das äußerliche 
Trübſal mit innerlicher Herzensluſt und Freudigkeit des Geiſtes genugſam erſetzen. 

Die heilige Theologiam ftudiere in reinen Schulen und auf unverfälſchten Univerſi⸗ 
täten, und hüte dich ja vor Synkretiſten, denn die ſuchen das Zeitliche und find: weder 
Gott noch Menſchen treu. 

In deinem gemeinen Leben folge nicht böſer Geſellſchaft, ſondern dem Willen und 
Befehl deines Gottes. 

Inſonderheit 

I. tue nichts Böſes, in der Hoffnung, es werde heimlich bleiben, denn es wird 
nichts ſo klein geſponnen, es kommt an die Sonnen. 

2. Außer deinem Amte und Berufe erzürne dich nicht! Merkſt du denn, daß 
dich der Zorn erhitzet habe, fo ſchweige ſtockſtille und rede nicht eher ein Wort, bis du 
erſtlich die zehn Gebote und den chriſtlichen Glauben bei dir ausgebetet haſt. 

3. Der fleiſchlichen ſündlichen Lüfte ſchäme dich, und wenn du 
dermaleinſt zu ſolchen Jahren kommſt, daß du heiraten kannſt, ſo heirate mit Gott 
und gutem Kat frommer, getreuer und verſtändiger Leute. 
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4. Tue Leuten Gut es, ob fie dir es gleich nicht zu vergelten haben, denn was 
menſchen nicht vergelten können, das hat der Schöpfer Himmels und der Erden längſt 
vergolten, da Er dich erſchaffen hat, da Er dir ſeinen lieben Sohn geſchenket hat, und 
da Er dich in der heiligen Taufe zu ſeinem Kinde und Erben auf⸗ und angenommen hat. 

5. Den Geiz fleuch als die Hölle; laß dir genügen an dem, was du mit 
Ehren und gutem Gewiſſen erworben haſt, ob's gleich nicht allzuviel iſt. Beſcheret 
dir aber der liebe Gott ein Mehres, ſo 9 Ihn, daß Er dich vor dem leidigen Miß⸗ 
brauch des zeitlichen Gutes bewahren wolle. N 

S um 1 a: 55 fleißig, ſtudiere was Ehrliches, lebe friedlich, diene redlich, und bleib 
in deinem Glauben und Bekenntnis beftändig, jo wirft du einmal auch fterben und von. 
dieſer Welt ſcheiden willig, fröhlich und ſeliglich! Amen.“ 


Reich Ss 
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Abendmahls »- Morgenappell » Feier der Jungen in Neu - Saarom 


Das heilige Abendmahl ſoll heute gefeiert werden. Unwillkürlich wird mir das trübe, 
tegneriſche Wetter zum Gleichnis der Leidensgeſchichte Jeſu. Flüchtig und unſtet ziehen 
die Wolken ihre Bahn. Doch liegt da nicht etwas Verheißungsvolles hinter dem 
Dunkel? Schon keimt im Herzen die Hoffnung: Die Sonne, das Leben, wird den. 
1 zerreißen. Der Ernſt der bevorſtehenden Feier prägt ſich dem ganzen Tages⸗ 
lauf auf. 

Ernſt und mahnend tritt in der Abendmahls vorbereitung nach dem Mittageffen das 
Gotteswort vor uns: „Der Menſch aber prüfe ſich ſelbſt, und alſo eſſe er von dieſem 
Brot und trinke von dieſem Kelch. Denn welcher unwürdig iſſet und trinket, der iſſet 
und trinket ſich ſelber zum Gericht, damit, daß er nicht unterſcheidet den Leib des Herrn.“ 

So manchen überfällt wohl ein geheimes Bangen und ernſtes Fragen, ob noch 
irgendwelche unbekannte Schuld zwiſchen ihm und dem Erlöſer ſteht. An ſtillen Plätzchen 
wird Zwiefprache gehalten untereinander und mit dem, der alle Schuld von uns nimmt, 
und unfere Herzen frei und froh macht. 

Die Stunde des Mahles iſt gekommen. Die Bochumer haben den Saal feſtlich 
geſchmückt. Eine feierliche Stille lagert über demſelben. Beim Singen des Liedes: 
„er und Herz vereint zuſammen ſucht in Gottes Herzen Ruh“ flieht leicht die be⸗ 
klemmende Bangigkeit. Mit bebender Stimme ſpricht Pfarrer Meyer die Heiligen. 
Worte des Sakraments: „Der Herr Jeſus, in der Nacht, da er verraten ward, nahm 
das Brot, dankte und brach's und ſprach: nehmet, eſſet, das iſt mein Leib, der für euch 
gebrochen wird; ſolches tut zu meinem Gedächtnis.“ Für eine Sekunde herrſcht Toten⸗ 
ſtille im Saal. Das Brot wird gereicht. Es iſt, als zaudere ein jeder in ernſtem Ber 
ſinnen. „Desſelbigengleichen auch den Kelch nach dem Abendmahl und ſprach: dieſer 
Kelch iſt das neue Teſtament in meinem Blut; ſolches tut, fo oft ihr's trinket, zu meinem 
Gedächtnis“ verkündet der Geiſtliche. Er ſetzt den Kelch an und trinkt, gibt ihn weiter 
an die Führer und dieſe an die Jungen. Mit tiefer Ehrfurcht trinken wir — —“ das 
Blut, das gefloſſen iſt zur Erlöſung für viele“. Voll frommer Scheu wagt niemand 
ſich die feuchten Lippen zu trocknen. Dann aber quillt aus frohem, freudigem Herzen das 
Lied: „Danket dem Herrn! Wir danken dem Herrn; denn er iſt freundlich, und ſeine 
Güte währet ewiglich.“ Im Frieden der Vergebung und mit dem Feuer der Retter⸗ 
liebe im Herzen treten gar viele aus dem Saal — — aus der Stille des Neu⸗Saarow⸗ 
Lagers in den Alltag. Fritz Scheffler, CV Im ⸗Jungvolk Magdeburg 
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350000 ſuchen eine Lehrſtelle! 


Oſtern 1951 werden in Deutſchland 350 000 Jungen aus der Schule entlaſſen. 
Jeder muß dann eine Lehrſtelle haben, oder wenigſtens wiſſen, was er werden will. 
350 000 Jungen find unterzubringen. Eine gewaltig große Zahl! Und doch find es 
nicht fo viele wie in den letzten Jahren. 1950 kamen 50 ooo Jungen mehr aus der 
Schule, im Jahre 1929 waren es joo ooo mehr. Alſo müßte es eigentlich nächſte 
Oſtern leichter fein als in früheren Jahren, für die 350 ooo Schulentlaſſenen Lehr- 
ſtellen zu finden. Leider, leider iſt es aber nicht ſo. 

Überlegt einmal mit mir ein paar ernſte Fragen. Ihr habt ſchon vieles gehört 
von der großen Arbeitsloſigkeit. Vielleicht iſt euer Vater oder euer Bruder ſchon 
ſeit vielen Wochen arbeitslos. Wenn ſie in Arbeit ſtänden, könnteſt du vielleicht im 
gleichen Betrieb in die Lehre gehen, und deine Eltern brauchten ſich keine Sorge um 
eine Lehrſtelle für dich zu machen. — Ihr habt auch ſchon erfahren oder irgendwo 
geleſen von Stillegungen großer Werke und Fabriken, von der Entlaſſung Hunderter 
und Tauſender Arbeiter, die lieber arbeiten würden als „ſtempeln“ gehen. — Das ſind 
ernſte Zeichen unſerer Zeit. Vielleicht wißt ihr noch nicht fo recht, was es heißt, wenn 
5 000 ooo Menſchen nicht mehr beſchäftigt werden können. Ja, mehr als 5 Millionen 
Arbeitsloſe haben wir zur Zeit in Deutſchland. Aber das eine ahnt ihr alle ſchon, daß 
das eine recht traurige Sache iſt. Ihr wißt alle: Arbeitsloſigkeit bedeutet Not und 
Elend. Wir nennen es „Stockung des Wirtſchaftslebens“ und meinen damit die große 
Gegenwartsnot unſeres Volkes. 

In dieſe Zeit hinein ſeid ihr geſtellt. 350 ooo friſche, frohe Jungens! Ich weiß, 
ihr wolltet am liebſten losſtürmen, ins Leben hinein. Ihr wollt alle einen Beruf erlernen, 
wollt ſchaffen und wirken, wollt lernen und helfen. Recht ſo! Doch auch von euch, ihr 
Schulentlaſſenen von 1931, fordert die Not der Zeit etwas: mehr Ausdauer, mehr 
Jähigkeit, mehr Energie, mehr Wille, mehr Lernensfreude, ſtärkeren Eifer und ſtärkeres 
Streben. An manche Tür einer Fabrik, eines Meiſters oder eines Geſchäftshauſes 
werdet ihr vergeblich klopfen, vergeblich um eine Lehrſtelle nachfragen. Da müßt ihr die 
Ausdauer und die Jähigkeit haben, ſo lange zu ſuchen, bis ihr eine geeignete Lehrſtelle 
findet. Mehr noch! Jeder Meiſter, zu dem ihr kommt, muß merken: Halt, der Junge 
will etwas. Der ſtrebt mit der ganzen Kraft danach, eine Lehrſtelle zu finden. — 
Sucht auch das Berufsamt auf, daß man euch zum rechten Beruf und zu einer Lehr⸗ 
ſtelle verhilft. — Und wenn ihr dann eine Stelle gefunden habt, dann müßt ihr um fo 
ſtärkere Gewiſſenhaftigkeit an den Tag legen, daß ihr das gründlich lernt, was ihr 
beginnt. Nur wer ernſtlich ſtrebt, kommt heute vorwärts. Nur der Tüchtige kommt 
durchs Leben. Wir brauchen tüchtige Menſchen in jedem Beruf. — Wohlan, ihr 
Jungen, habt ihr den guten Willen, das zu erfüllen, was die Not unferer Zeit von euch 
fordert? 


Wollen! F. Fürſtenheim 


Ja, ich will ſtark fein und das Leben zwingen. Ich will! 
Aus Dunkelheit will ich zum Licht mich ringen, ſtark, froh und ſtill. 
Gleich jenem alten, mächt'gen Eichenbaume, 
Der allem Sturm zum Spott die knorrigen Aſte reckt im weiten Raume, 
So will ich betend meine Seele ſchwingen, kraftvoll und ſtill. 

N Ja, ich will ſtark ſein und das Leben zwingen, ich will! 


Was gedenfft du zu werden? 


Zehn Grundfäge 

3. Wähle einen guten Beruf. Der Beruf foll dich ſpäter ernähren, und du ſollſt 
Freude an der täglichen Berufsarbeit haben. 

2. Sei kein Schilfrohr, das hin und her wankt. Haſt du dich einmal zu einem 
Beruf entſchloſſen und eine Stelle bekommen, dann halte auch daran feſt. Strebe 
danach, ihn voll zu erfüllen. Oder willſt du zu denen gehören, die alle paar Jahre 
ihren Beruf wechſeln und „umſatteln“? 

z. Erwähle keinen ſogenannten „Modeberuf“, nur weil auch hundert andere den⸗ 
ſelben Beruf wünſchen! Solche vielbegehrten Modeberufe find 3 B. Friſeur, Autos 
ſchloſſer, Elektriker, Bäcker ufw, Es muß gewiß auch in dieſen Berufen einen tüch⸗ 
tigen Nachwuchs geben, aber die meiſten von ihnen ſind überlaufen. 

4. Warte nicht zu lange mit dem Suchen einer Lehrſtelle. 
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5. Prüfe oder laß durch deine Eltern vor Eintritt in die Lehre prüfen, ob der 
Meiſter berechtigt iſt, Lehrlinge zu halten. Auskunft gibt jede Handwerkskammer oder 
Innung (der Innungsmeiſter). — Nimmſt du in einem Induſtriewerk oder ſonſtigen 
Großbetrieb eine Lehrſtelle an, ſo nur in einem ſolchen, wo eine gute Lehrlingsaus— 
bildung gewährleiſtet iſt. 

o. Reine Lehrzeit beginnen ohne Lehrvertrag! Deine Eltern ſollen ihn mit deinem 
künftigen Arbeitgeber ſchriftlich machen und unterſchreiben. Auch du mußt ihn unter⸗ 
zeichnen. 

7. Gehe auf jeden Fall zum Berufsamt. Wenn es noch nicht geſchehen iſt, dann 
wird es höchſte Zeit. 

8. Höre auf den Rat, den man dir im Berufsamt gibt. Deine Fähigkeiten und 
Neigungen werden dafür ausſchlaggebend ſein. Bringe dem Berufsamt unbedingt 
Vertrauen entgegen. 

9. Bete recht oft um eine gute Berufswahl. „An Gottes Segen iſt alles gelegen!“ 

x Und dann frifh ans Werk mit der Loſung unferes Hindenburg: „Bete und 
arbeite!“ 


Der vierzehnjührige Fabrikherr Dr. Ing. 9. Metz 


Als Alfred Krupp mit 14 Jahren die Quarta des Eſſener Gymnaſiums ver: 
laſſen mußte, um den ſchon ſchwer kränkelnden Vater zu vertreten, war er an Tatkraft 
und praktiſchem Verſtand feinen Altersgenoſſen weit voraus. Doch wird ihm der 
Abſchied von der Schule nicht ſchwer geworden ſein, ein Muſterſchüler war er gerade 
nicht, ſchrieb doch ſein Lehrer einmal: „Krupp muß aufs Deutſche beſondere Sorgfalt 
verwenden, denn darin geht es noch ſehr ſchlecht.“ Dafür war er aber um fo ſelb⸗ 
ſtändiger und erfindungsreicher, eine Eigenſchaft, die von ſeinen Mitſchülern häufig 
bewundert wurde. Bereits damals beſchäftigte er ſich mit dem Gedanken, Pulver als 
Triebkraft zu verwenden. Nie hätte er geglaubt, daß er es darin einmal zu ſolch hoher 
Meiſterſchaft bringen würde. 

Der Tod des Vaters ſtellte den 14jährigen vor die Aufgabe, die Fabrik weiter⸗ 
zuführen. Aber von einer Weiterführung konnte eigentlich keine Rede fein, denn der 
Betrieb der Walkmühle war faſt gänzlich zum Stillſtand gekommen; was er übernahm, 
waren kalte Wände, ſtillſtehende Sammer und Öfen, die Rohſtoffe fehlten gänzlich, 
und die Schulden überſtiegen das Vermögen. Da verſandte die mutige Witwe, auf die 
Tatkraft ihres Sohnes bauend, alsbald eine Anzeige an die früheren Runden folgenden 
Wortlauts: „.. Das Geſchäft wird hierdurch keineswegs leiden, da mein Mann aus 
Vorforge das Geheimnis der Zubereitung des Gußſtahls meinem älteſten Sohne gelehrt 
hat, der bei feiner Krankheit ſeit der Verabſchiedung des Herrn Grevel ſowohl das 
Beſchicken als auch die ganze Geſchäftsführung allein beſorgt hat und ich dasſelbe 
mit ſeiner Hilfe fortſetzen werde.“ 

Vor allen Dingen galt es nunmehr, die Fabrikation wieder aufzunehmen und neue 
Runden zu gewinnen. Alfred ging an die Arbeit, 5 Schmelzer und 2 Schmiede waren da, 
hinzu kam er ſelbſt. „Macht s Mann, ſchrieb er ſpäter, und jeden Morgen in aller 
Srübe ſtand er, der Herr, mit Holzſchuhen wie feine „Untergebenen“ am Schmiede⸗ 
hammer voller Sorgen, ob auch das Werk erhalten bliebe, aber dennoch mutvoll und 
unverzagt. 7½ Silbergroſchen zahlte er feinen Arbeitern, ſich ſelbſt mißt er nicht mehr 
zu. Sind feine Solzſchuhe in der naſſen Schmiede feucht geworden, fo wärmt er fie 
mit heißer Aſche, und abends ſitzt er über den Geſchäftsbüchern, bis ihn der Schlaf 
übermannt. Das ift das Bild des Knaben Alfred, der fein Erbe zäh verteidigt, und der 
den Mut nicht verliert, ebenſowenig wie ſeine tapfere Mutter. 

Ein Wagnis gelingt. Das Geſchäft kommt in Gang. Gegen Ende des Jahres 1820 
iſt ſchon ein immerhin anſehnlicher Umſatz zu verzeichnen. Bei ſeinen Beſuchen der 
Rundfchaft, fo bei dem alten getreuen Freund feines Vaters, dem Leiter der Münze in 
Düſſeldorf, Noelle mit Namen, merkt er, daß fein Vater einen Ruf als guter Gußſtahl⸗ 
bereiter gehabt hatte, trotz des Fehlſchlagens feiner Pläne. Alfreds Auftreten wird 
ſicherer, er verſteht es auch, mit der Rundſchaft umzugehen, und da der von ihm ber: 
geſtellte Stahl von großer Härte und für kleine Walzen beſonders geeignet iſt, mehren 
ſich die Aufträge. Doch größere Aufträge anzunehmen, hindern ihn die Unzu⸗— 
länglichkeiten der Betriebseinrichtungen. Der durch das Waſſer der Berne angetriebene 
Schmiedehammer verſagt häufig infolge zu niedrigen Waſſerſtandes, und mit großen 
Untoften müſſen dann die Schmiedeſtücke zur benachbarten Gutehoffnungshütte ge⸗ 
fahren werden. Alfred wünſcht ſehnlichſt einen großen Auftrag, deſſen Gewinn ihm die 
Beſchaffung eines großen Dampfhammers ermöglichen ſoll. Es bleibt aber vorläufig 
bei der Kleinarbeit: Werkzeugſtähle für Meißel, Drehſtähle und Bohrer, Stempel und 
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Stanzen; hinzu kommen für die benachbarten Reckhämmer Hammerſättel aus Gußſtahl, 
die den gebräuchlichen Gußeiſenſätteln überlegen ſind. Daneben werden Lohgerbergeräte 
abgeſetzt, nach denen große Nachfrage herrſcht. Leiſtet doch Krupp Garantie und 
tauſcht jedes in beſtimmter Zeit unbrauchbar gewordene Stück koſtenlos wieder ein. 
Die Garantie und die Güte ſeiner Erzeugniſſe ſind überhaupt Alfreds größte Sorge, 
und wenn er häufig auch empfindlichen Schaden durch die Jurücknahme fehlerhafter 
Stücke erleidet. Die „Garantie“ muß der „Grundpfeiler“ ſeines Unternehmens werden; 
dazu gehören aber beſte Rohſtoffe. Das Siegerländer Oſemundeiſen bezieht er von 
Peter Brüninghaus aus Lüdenſcheid und die Kohle von der Röttgersbank der Zeche 
Sälzer⸗Neuack. Aber man macht ihm häufig Schwierigkeiten, und oft weiß er nicht das 
Geld für die Löhnung ſeiner ſieben Getreuen zu beſchaffen. Bis ſpät in die Nacht 
hinein ſitzt er über Berechnungen und neuen Plänen und ſtellt die Arbeiten des nächſten 
Tages zuſammen. Zum Schlafen kommt er kaum. Nach wenigen Stunden wird er 
ſchon wieder unten am Hammer ſtehen und ſorgenvoll in die Zukunft blicken. 

Dieſes jahrelange Ringen um die Exiſtenz ift nicht ſpurlos an ihm vorüber 
gegangen. „Von meinem 14. Jahre an,“ ſo ſchrieb er ſpäter, „hatte ich die Sorgen 
eines Familienvaters, die Arbeit bei Tage, das Grübeln des Nachts, wie die Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden wären. Bei ſchwerer Arbeit, oft Nächte hindurch, lebte ich bloß 
von Kartoffeln, Naffee und Brot. ohne Fleiſch, mit dem Ernfte eines bedrängten 
Samilienvaters, und 25 Jahre lang habe ich ausgebarrt, bis ich endlich bei allmählich 
anſteigender Beſſerung der Verhältniſſe eine leidliche Exiſtenz errang.“ 


EDIM-Fungvolf 
Berlin NO 


auf 
„Werbefahrt“ 


ö Auch ein „Beruf“! 
Seltfame Berufe 


Es iſt heute ſchwer, ſich ſein Brot auf gewöhnlichem Wege zu verdienen, und ſo 
greift man denn gern auch zu ungewöhnlichen Berufen, wenn ſie nur ihren Mann 
ernähren. In England gibt es eine ganze Reihe ſolcher Laufbahnen, die bei uns 
kaum bekannt find. Da iſt z. B. die Tätigkeit des Auf wecker s. Dieſe Leute haben die 
Aufgabe, Perſonen, die ſehr früh am Morgen oder ſchon in der Nacht an die Arbeit 
gehen müſſen, regelmäßig aus dem Schlaf aufzuſcheuchen. Um ſicherzugehen, daß man 
nicht verſchläft, abonniert man ſich bei einem Aufwecker, der gegen ein geringes Entgelt 
don etwa einer Mark in der Woche regelmäßig durch Pfeifen, Rufen oder Klopfen dies 
ſchwierige Amt übernimmt und nicht eher weggeht, als bis der andere ſich gemeldet 
hat. Die Aufwecker ſind meiſtens alte Leute, die zur regelmäßigen Arbeit nicht mehr 
fähig ſind und ſowieſo nicht mehr ſo gut ſchlafen, ſo daß ihnen das Aufſtehen nicht 
ſchwer wird; ſie verdienen ſich wohl auch noch etwas dabei durch Aufpaſſen auf 
Kraftwagen oder durch Nachtwachdienſte. Bei dieſem Beruf kommt es auch manchmal 
zu unbeabſichtigten Zwifchenfällen, Ein neuer Kunde ſteht auf der Liſte, der mitten in 
der Nacht aufgeweckt werden will. Die pflichtgetreue menſchliche Weckuhr begibt ſich 
auf die Minute hin und klopft kräftig ans Fenſter, keine Antwort. Weiteres Pfeifen 
und Kufen. Da öffnet ſich das Senfter, und wütend blickt eine Frau in der Nachtjacke 
heraus; fie überſchüttet den Aufwecker mit einer Slut von Schimpf worten. „Ich ſoll 
doch Ginger Smith um 2½ Uhr auf wecken, bemerkt der Mann ſchüchtern. „Hier gibt 
es keinen Ginger Smith, du bef....Shw...!“ ſchreit die wütende Dame und wirft 
das Senfter zu. Unterdeſſen hat der Spektakel einen Schutzmann herbeigelockt. Als er 
erfährt, um wen es ſich handelt, ſagt er: „Aber da ſind Sie ja in der falſchen Straße.“ 
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Der Ratgenfleifbhverktäufer iſt in den engliſchen Großſtädten eine be⸗ 
kannte Erſcheinung, und merkwürdigerweiſe macht er die beſten Geſchäfte in den 
ärmſten Gegenden. Die Frauen lieben nämlich ihre Katzen ſo, daß ſie ihnen nur gutes 
Sleiſch geben, und es kommt vor, daß eine ſolche Tierfreundin die Ware mit den 
Worten ablehnt: „Nein, das leiſch iſt höchſtens gut genug für meinen Mann, aber 
nicht für meine Katze!“ Der Katzenfleiſchverkäufer liefert auch an große Sirmen und 
Warenhäuſer, in denen Katzen gehalten werden; ſeine Einnahmen ſind beſcheiden. Deſto 
beſſer bezahlt wird der Rattenfänger. Dieſer Beruf vererbt ſich in manchen 
Samilien vom Vater auf den Sohn, ja ſogar auch auf die Tochter, denn es gibt Frauen, 
die in dieſem Beruf beſonders geſchickt find, Bei der großen Rattenſeuche in England 
haben die Rattenfänger viel zu tun; aber es iſt auch ein Geſchäft, das viel Geſchicklichkeit 
und Mut verlangt. Gewöhnlich arbeitet der Rattenfänger für eine feſte Summe, die 
vorher bezahlt wird. Manchmal muß er ſich aber auch mit einer Prämie pro Kopf 
begnügen. Bei einer ſolchen Abmachung kam der Fänger mit ſeinem „Sack“ zu dem 
Auftraggeber. „Wieviel bin ich ſchuldig?“ fragt dieſer. 25 Pfennig für die Katte; es 
find so Stück, das macht 20 Mark.“ — „Was, ein Pfund! Das iſt doch höchſtens die 
Hälfte wert,“ rief der Sparſame und wollte nur 10 Mark zahlen. „Meine Zeit iſt 
koſtbar,“ ſagte ſchließlich der Rattenfänger. „Wenn Sie nicht zahlen wollen, haben 
Sie hier Ihre Ratten zurück.“ Und er öffnete den Sack und ließ so ausgewachſene 
Exemplare dieſes unangenehmen Nagergeſchlechts frei, die fröhlich um den entſetzten 
Auftraggeber herumſprangen. 

In verſchiedenen Londoner Gaſthäuſern, Tanzlokalen und Kinos find beſonders 
Rausſchmeißer angeſtellt, meiſtens frühere Borer oder andere ſehr kräftige 
Perſonen, die auch mit Widerſpenſtigen, Radaumachern und Trunkenbolden raſch 
fertig werden. Sie verdienen ein ganz hübſches Geld und machen ſich in den Gegenden 
des Oſtens, in denen es an gefährlichen Kunden nicht mangelt, recht nützlich.“ 


Der erſte Kragen 


Ich habe zwei Jungens. Der eine — Fritz — iſt 15, der andere — Robert — iſt 
16 Jahre alt. Beide beſuchen noch die Schule, und Robert iſt, wie ſich's gehört, dem 
Jüngeren immer eine Klaſſe voraus. Steht einmal in Roberts Zeugnis der Vermerk: 
„Verſetzung zu Oſtern zweifelhaft,“ iſt Fritz am beſorgteſten. Er „erbt“ von Jahr zu 
Jahr nämlich die Lehrbücher des Alteren und betrachtet die vielen verſteckten Notizen 
in ihnen durchaus als für ſich geſchrieben, und die vollgeſchriebenen Kladden Roberts, 
die ſo manche Löſung der verſchiedenartigſten wiſſenſchaftlichen Probleme enthalten, 
waren von jeher Fritzens koſtbarſte Fundgrube. 

Nun war nach der Meinung beider die Zeit gekommen, wo fie nur noch weiße, 
fteifleinene Kragen tragen dürften. In dieſem Alter wäre ein Schillerkragen ent... 
Jeder wird's verſtehen. Es ginge ſo nicht weiter. Robert erklärte, er könne es nicht 
auf ſich nehmen, die ganze Klaſſe weiter zu blamieren. Daß er es nicht könne, betonte 
er ſo auffallend, daß nur allzu deutlich die an mich gerichtete und ſicher ſchon mehr 
rhetoriſch gedachte Frage berauszubören war, ob ich vielleicht mein Gewiſſen mit 
dieſer Verantwortung belaſten wolle. Schon am nächſten Tage — denn wem ſollte 
wohl das ſeeliſche Gleichgewicht von 30 Oberſekundanern nicht am Herzen liegen — 
hatten wir in einem Geſchäft, das „Artikel für den Herrn“ führte, ſechs Kragen, je 
drei Weite 37 und 38. Und dann im Eilſchritt nach Hauſe. 

Mit würdevollen Mienen machten ſich die beiden ſogleich daran, die neuen Kragen 
umzulegen. Was nun aber vor ſich ging, konnte man mit halbem Selbſtmord ver⸗ 
en nur oberflächlich veranlagte Menſchen können hierüber anders denken. Ein 

iehen und Jerren hub an, das bald die Singerfpigen ſchmerzen ließ und den Schweiß 

aus allen Poren trieb. Mit verzerrten Geſichtern verſuchten die beiden immer wieder 
vergebens, den Kragenknopf durch das zweite Kragenloch zu zwingen. In dem Ge: 
lingen dieſes Griffs lag der Schlüſſel zum Erfolge. Aber jedesmal unmittelbar vor dem 
Gelingen, wenn ſich die Spannung in den Geſichtern ſchon zu legen ſchien, ſetzte der 
Kragenknopf feine ſtörriſche Miene auf, und anſtatt durch das Loch hindurchzugehen, 
wie es doch nun einmal die Beſtimmung eines jeden vernünftigen Kragenknopfes iſt, 
ſetzte er feinen Dickkopf ausgerechnet quer vor das Loch. Einem Kragenknopf war der 
Kopf bereits abgedreht, als ſich Fritz, der ſich bisher immer für einen großen Praktikus 
gehalten hatte, erſchöpft auf einen Stuhl niederließ, und erklärte, etwas einfacher 
hätte er ſich die Sache ſchon gedacht. ’ 

Nachdem ich den beiden Mut zugeſprochen hatte, begann die Prozedur von neuem. 
Sie endete mit einer Kataftropbe. Eine abgerutſchte Hand brachte es fertig, daß Fritz 
und Robert ſich erregten und ſich plötzlich in den Haaren lagen. — Wie es die Jungens 
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ſchließlich fertig brachten, das ſchwere Werk zu meiſtern, entzieht ſich meiner Kenntnis, 
jedenfalls erſchienen beide nach Verlauf einer Stunde mit umgelegten Kragen. In 
„full dreß“ ſozuſagen. Und wenn auch beide etwas abgekämpft ausſahen, ſo hatte ſich 
ihre Verzweiflung immerhin in Stimmung verwandelt, die jeder verſpürt, der nach 
ſchwerer Arbeit ſagen kann: „Ich hab's geſchafft!“ 

Umgelegt alſo waren die Kragen, das ſtand außer Zweifel. Zweifeln konnte man 
nur, ob das, was nun den Hals umſchloß, nämlich ein zerbeultes und zerknittertes 
Etwas, das mehr ſchwarz war als weiß, identiſch ſein könnte mit den eben noch 
blüten weißen Kragen. Fritz, der jedesmal, wenn er etwas ſagte, den Zeigefinger in den 
Kragen ſteckte — offenbar hatte ſich der Kragenknopf immer noch nicht ganz beruhigt 
und nun eine günſtige Angriffsmöglichkeit auf den Adamsapfel entdeckt — erklärte, ſo 
ſähen neue Kragen nach dem erſten Umlegen immer aus, und auch Robert, der beim 
Sprechen ganz merkwürdige Halsverrenkungen machte, als wenn er unter Luftmangel 
litte, meinte, ſchon einmal Ahnliches gehört zu haben. 

Als ich abends noch einmal in das Zimmer der Jungens trat, war es nur Fritz 
gelungen, ſich von dem Kragen zu befreien. Offenſichtlich war ihm dabei eine Kneif- 
zange behilflich en die neben dem Kragen auf dem Tiſche lag. Robert dagegen 
hatte weniger Glück gehabt. Umgetan mit ſeinem zerbeulten Kragen, lag er friedlich 
ſchlummernd im Bett. Er, der immer etwas „beſinnlicher“ war als Fritz, wird ſicherlich 


falſch gedacht haben: Es iſt genug, daß ein jeglicher Tag ſeine Plage habe. F. 
Wie wir im Detektiv⸗Staotſpiel ſiegten Evers. Schmidt 
2 In der 


Fähnleins⸗ 
ſtunde wird 
unſere Auf: 
gabe bekannt⸗ 
gegeben: 2 
Mann ſchaf⸗ 
fen am Sonn⸗ 
tag zwiſchen 
17 und 1s Uhr 
eine Poftkarte 
in den einen 

Briefkaſten 
am Poſtamt, 

die anderen 
ſuchen die Bo⸗ 
ten abzuſchla⸗ 
gen. — An 
| dem Sonntag. 

2%, RER h verlaſſen 
eee | nächtlicher⸗ 
weiſe 2 Geſtalten durch das Nachbarhaus die Wohnung. Kurz darauf geht ein Herr von 
etwa 30 Jahren — das war ich — die Zeppelinftraße hinunter. Eine Dame folgt ihm 
bald. Dieſe Dame heißt Edgar. Mir wird ſchwül, als einer der Gelbſchlipſe in der 
Schloßſtraße offenbar Verdacht ſchöpft. Ich gehe deshalb erſt einmal auf der anderen 
Seite an dem Kaſten vorbei. Wach 5 Minuten komme ich wieder um die Adca⸗Ecke. Jetzt 
bin ich ſicherer geworden. Es hat mich keiner von den vielen Feinden, die übenalk 
Wache ſtehen, erkannt. Alſo friſch voran zum Ziel! Der Fähnlein⸗§ührer ſieht mich 
fremd an. Da pfeift einer hinter mir unſeren Pfiff. Ja nicht umdrehen! Manche Leute 
werden offenſichtlich unruhig, weil ſie von ein paar Jungen ſo ſcharf angeſehen 
werden. Scheinbar äußerſt gemütlich ziehe ich die gefährliche Karte aus der CTaſche, 
aber das Herz ſchlägt bis zum Hals hinauf. Am Kaſten ſtehen wieder zwei. Sie 
ſchauen mich forſchend an, als ich die Karte einwerfe. Da mögen ſie wohl die Ge⸗ 
heimzeichen geſehen haben, jedenfalls ſchlägt mich der eine auf die Schulter. Zu ſpät, 
mein Lieber! Unſer iſt der Sieg. Ich lüfte höflich meinen Hut und gebe mich den 
noch Fweifelnden zu erkennen, indem ich den falſchen Bart abnehme. Natürlich großes 
Geſchrei. Noch größerer Jubel herrſcht, als fie die Dame erkennen. Auch fie iſt durch: 
gedrungen. Eine feine Sache, was? 

O, wir könnten ſo viel ſagen, wie wir uns oft mühn und plagen; 

Aber niemals iſt es gut, wenn man viel erzählen tut. 

Dennoch könnten wir viel ſagen. . N 
Beſſer iſt es ſchon, du kommſt ſelbſt zu uns und machſt das nächſte Mal auch mit. 
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D' Umgeg' no Joſef Feller 


Der Hans is als Führer „Schaugn S',“ ſagt er a'm Berg drobn 
beliabt bei de Leut', und zoagt a fo 'rum, 

und wenn er in Amt is, „dees is lauter Geg' nd 

tuat er wichti und gſcheit. da rund umadum. 

Da erklärt er und redt er, Und was drüber draußt is, 

als hätt' er gſtudiert, was mar aber net ſieght, 

daß öfter den Leuten dees is die Umgeg'nd, 

ganz übel davo wird. weil's um die Gegend rum liegt.“ 


Eine Jungvolk⸗Rakete den Neuen! l! 


Da ſind ſie wieder einmal beiſammen, der Michel und der Hannes und noch 
etwa ein Dutzend Jungens. Sie haben gerade einen Geſpenſterabend gehalten. In 
einem kleinen Jimmerchen ſaßen ſie. Es war abends — ſtockfinſter. Als einziges 
Licht brannte auf einem kleinen Tiſch in der Mitte des Jimmers ein Chriſtbaumkerzchen. 
Und rings um den Tiſch herum haben die Jungens alle geſeſſen — mäuschenſtill! 
Michel hat Spuk⸗ und Geſpenſtergeſchichten vorgeleſen — vom Tod und von Geiſtern 
— von heulendem Sturm und klatſchendem Regen — von nächtlich⸗ſchauerlichen 
Dingen. ... Allen war es ganz gruſelig geworden. Michel hatte feiner Stimme einen 
richtigen Baß gegeben, und beim Erzählen hat er im ſchwachen Schein des Rerzchens 
ſeine Augen verdreht und dabei murmelnd, brummend die ſchauerlichſten Sachen vor⸗ 
gelefen.... Es war ſchon ½ 30 Uhr. Zeit, um Schluß zu machen. Damit nun keiner 
im Bett von den Geſpenſtergeſchichten träumen ſollte, ließ Michel mit all den andern 
noch ein paar Raketen ſteigen. Dieſes Spiel gibt einem ſolchen Abend den richtigen Abſchluß. 

„Aufgepaßt!“ ruft Michel. „Ich gebe alle 5—6 Sekunden ein Zeichen, indem ich 
den rechten Arm hochſtrecke. Auf das erſte Zeichen klopft alles mit den flachen Händen 
auf den Tiſch, möglichſt ſchnell. Nach 5—6 Sekunden gebe ich das zweite Zeichen, die 
zweite Armbewegung. Prompt müſſen dann alle Füße auf den Boden trampeln. — 
Zum dritten Zeichen donnern alle recht kräftig mit den Säuften auf den Tiſch. Und 
kommt meine vierte Armbewegung, ſo müßt ihr euch alle langſam von den Stühlen 
erheben, mit den Händen in der Luft herumfuchteln und entzückt ausrufen: Hui — huii 
— aaaah — aaah — huiii — ui — uiii —! Kapiert? Alſo, los!“ 

Michel hebt den Arm zum erſtenmal hoch. Alle ſchlagen die flachen Hände auf den 


Tiſch, 5—0 Sekunden lang. Es hört ſich an wie ein Gemurmel. — Zweite Arms 
bewegung! — Sußftrampeln! Schon nicht mehr fo murmelnd! — Dritte Armbewegung 
Michels. — Als wäre ein Trommelfeuer losgegangen, hauen die Fäuſte auf den Tiſch. 
— Vierte Armbewegung. — Alle ſtrecken beide Arme in die Höhe. „Hui — huiii — 
wi — ui — uuii“ rufen alle durcheinander, als wäre da oben das ſchönſte Feuerwerk 
zu ſehen! — So läßt man eine Rakete ſteigen! 
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Kälſelraten 


Nr. 1: Nöſſelſprung Nr. 2: Schachaufgabe 
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Wenn die Felder richtig verfolgt 
werden, wie beim Schach das 1 
Röffel (Springer), jo ergibt fich 
ein ſehr bekanntes Sprichwort. 
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Weiß am Zuge, setzt in spätestens dreiZügenmatt- 


Auflöfungen gehen jpäteftens bis zum 20. d. M. an den Jungvolk. Schr iftwart 
Gerhardt Goldmann, Bonn a. Rh., Wielſtr. 4. 5 f 
Je eine ausgelöfte richtige Löſung wird mit einem Sternenſpiel, einem Nikodemus⸗ 
bild und einem ſpannenden Jungenbuch belohnt. 


Schrieb des Jungvolk⸗Schriſtwartes 


Ehrenliſte! Chemnitz! Heinz Saifert hat ſich 25 Januar⸗„Junges Volk“ 
zum Verkauf kommen laſſen! Wo bleiben die andern? — Der „Pflugſchar“⸗Verlag 
Kaſſel⸗W. ſendet gern weitere Hefte zum Verkauf zu (ſ. Januarheft!). 

Dank für all die vielen Grüße, die dem Schriftwart beweiſen, daß „Junges 
Volk“ wirklich auch das Blatt der Jungen im CVIm iſt! Den Dresden-Blafewigern 
einen beſonderen Gruß. Von Euerm „Tom Mir, dem Schrecken der Bratheringe“, 
habe ich gern Kenntnis genommen. — Lieber Ludwig W., Dank für deinen Gruß; aber 
untertãnigſt“ brauchſt Du mir doch nicht zu ſchreiben! „Gleich und aleich geſellt ſich gern!“ — 

Lieber Werner B., von Deinem ſo rührend gemeinten Gedichtlein will ich 
hier gern wenigſtens einige Zeilen abdrucken: „Heiſſa, Junge, das iſt fein, / 
Mit uns auf dem Marſch zu fein, / Wenn wir ziehen durch die Wälder, / Über 
Wieſen, über Selder, / Froh dann unſer Li. erſchallt, / Daß es freudig widerhallt: / 
Junge, komm' und mache mit, / Solge uns auf Schritt und Tritt.“ — Ich glaube, das 
Aufſatzſchreiben liegt Dir mehr! 

Ju dem feinen Gedicht „Jungen“ aus dem Januarheft ſchickt mir unſer Willy 
Stoeltzner aus Hamburg noch eine Slope vom Evangelium her: „Wahr die Worte — 
feſt die Treue, / Abgewandt Betrug und Schläue. / Stark die Herzen — frei die 
Stirnen, / Höhenwanderer zu den Sirnen! / Das allein erſt Leben iſt! / Jungen 
brauchen Jeſus Chriſt!“ 

Und nun Heil, all Euch Jungen, die Ihr von der Schulbank und Konfirmation 
her in unſer Jungvolk ſtrömt. Wir rechnen auf Euch alle. Wir gehören zufammen! 
Wirf nur nicht den Helden in Deiner Seele fort! Laß den Herrn Chriſtus einen rechten 
Kerl aus Dir machen, unechte Jungen gibt es genug. 

Behüt' Euch Gott! 
Mit Gruß und Handſchlag Euer getreuer Gerhardt Goldmann 
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